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Zur Aeachtung! 
vi» Abonnenten in Ost erreich werben 

gebeten, ihren vierteljährlichen Bezugs« 
Betrag von Ar. 6.80 mittels Erlagschein 
einzusenden. 

Für Dentschland gilt der vierteljähr» 
liche Bezugspreis von ^ Mark. 

Seine Durchlaucht der Wirst hat an den Herrn 
LandeSoerweser Prinzen Karl »achsteheudes 
schreiben gerichtet: 

„Lieber Herr Nesse und Landesverweser! 
Von dem Wunsche geleitet, Meinem Fürsten--

wme in dieser schweren durch hie Kriegsvcr-
hälmisse bedingten wirtschaftlichen Krise n M  
Möglichkeit Hilfe zu leisten, gewähre ich dem 
Lande ein unverzinsliches Darlehen tut Betrage 
von Ö50000 Franken schweizerischer WälMnm 
Dieses Tarlehen ist in erster Linie p v  Nüch^hi-
luug der bei der Schweizerischen Kreditanstalt 
in Ziiirich bestehenden Lebensniittelschuld d.es La.î  
des, weiter lzu dem Zwecke p verweichen, den Laii-
desbeamten und Angestellten. eine i» Franken 
zahlbare inonatliche Teuerungchulage zu ihlren 
Gehälter» für die Zeit vom 1. Februar bis 1. I M  
1920 flüssig p machen, über deren Höhe ich 
noch weitere Vorschläge erwarte- endlich sind 
Neroon die Kosten der Gesandtschaft in Bern, All 
tragen. 

Hinsichtlich des, die vorb> 
• J l f L  rt - • . ^ y. .'7. r 

mir die Zustimmung p dessen weiterer Verwen-
dnng vor. 

Ich beauftrage Sie, lieber Herr Landesverweser, 
Mir über die Zeit der Flüssigmachung des Dar-
lchens't'apitales, die Modalitäten der RüchMl-
lung und die urkundliche Sicherstellung. desselben 
weitere Anträge vorzulegen. 
Karl Prinz Liechtenstein m. p. Johürnin m .  p. 

Durch das gegenständliche Darlehen. Mr Ivel-
jlhes die Bevölkerung Liechtensteins ihrem jede'r-
ttit hilfsbereiten Landesherrn und dem gesamte 
Mrstenhause, das dein S?-Z Fjaimilienfidei!koniM?ß 
belastenden Darlehen seine Zustimmmg gegMn 
yat, den hjzchsten Dan? schuldet, ist es denl Lande 
rrniiZglicht, die bei der ZMkcher KlrchftanstM 
Zin Laufe der Kriegsjahre kontrahierte Schuld Mir 
Lebensmittel im Betrage von rund 437 000 Fr. 
zurückzuzahlen, wodurch jährlich rund 35 000 Fx. 
on Zinsen erspart werden, und die Möglichkeit 
vines neuen Kredites für die beabsichtigte VaWa-
reform zu erleichtern. Außerdem hat der Landes-
Mst dem Lande bereits vor einiger Zeit 25 000 
Franken zur Beschaffung von Lebensmitteln aus 
ihm izur Verfügung gestellten privaten MUel!»!, 
die nunmehr vom Fürsten zurückerstattet werden̂ , 
vorgestreckt. Der weitere DiarlehensWeck, die Ge-
Währung von Zuschüssen in Franken an die 
Landesangestellten, wird vo», diese» durch die wKt-
schaftliche Lage schwer getroffenen Kreisen Njur 
lebhast begrüßt werden, weil durch diese hochher­
zige Hilfe unseres Fürsten das Land in die Lage 
versetzt wird, den Beamten einen angemessenem 

Auf der Goldwage. 
Roman von M a r i e  S t a h l .  > 

(Nachdruck verboten.) 
Worauf Geiersmark Kläre „meine verehrte Kol­

legin" anredete. 
Und Kläre wollte heute diesen Triunrph 

ßen. Sie war Weib genug, um diesen Balsam wie 
eine große Wohltat auf die schmerzenden Wujn-
den ihres Zertretenen Lebens p empfindein. 

Aber da war noch eins. I n  ihrer tiefen seeli? 
schen Einsamkeit wirkte Geiersmark erlösend auf 
sie. Sie fühlte instinktiv sein Verstchm und erriet, 
daß sie bei ihm sicher sein würde vor allem Vor-
urteil. Cr sprach eine ganz andere Sprache als 
die «übrige Welt, und es war fast, als ob er ihr auf 
den Grund ihrer Seele schaue und alles wüßte,, 
ohne daß sie je ein Wort izu sagen brauchte. 

Und in der namenlosen Qual dieses Tages! und 
nach all dem brennenden Weh der letzten Nacht 
war es ihr, als möchte sie vertrauend zu sei-
nen Füßen sitzen und seine Hand auf ihrem Haupt 
fühlen, um ihm alles, alles izu sagen, was' sie als 
erdrückendes Gcheimnis mit D) schleppte wie 
leine schwere Kette. 

Es war entzückend, wie GeierÄnark die Sätzen-
selber Einfachheit auffaßte, wie er sie mit Bis-
Hägen «ls einen Voqzug ge.moß und das feinste 

und wirklich notwendigen Zuschuß im Franken 
geben 8« ©«item Die weitere Ausdehnung des 
Darlehens auf die Kosten der Gesandtschast in 
Bern, welche mit Ausnahme einer vom Wilsten 
übernommenen Quote des Gehaltes des Geschäfte 
trägers vom Lande 'zu tragen sind, aber bisher 
fast gänzlich aus einer vom Landesfürste» zur 
Verfügung gestellten Frankensumme bestritten 
wurde», ist bei den gegenwärtigen KMvechäU-
nissen von hioher Vedeutili'g, da die Kosten der 
Gesandtschaft sonst das Land mit säst einer Mil-
lion Kronen belaste», würdein 

Ausgabe des Landestages und der RegiernnA 
wird es sein, über die Verwendung desl dilei vor-
bezeichneten Tarlehenszwecke übersteige» dew Dar-
lchensbetrages deni Landesfürsten entsprechende 
Vorschläge p unterbreiten. Unsere Pflicht ist es 
aber, die Hochherzigkeit unseres LandeHürsten da-
mit p erwidern, daß wir eyestens alle erforder-
lichen vorbereitenden Schritte tun, um hie Grunds 
lagen für die Durchführung einer Valutaregulie­
rung schaffen. 

Liechtenstein und die Schweiz. 
Wie erinnerlich, hat unser Landesfürst zu de» 

Berner Vertragsverhandlungen bezüglich Zollan­
schlusses an die Schweis den Prinzen EidMrd 
als Spe/zialgesandten entsendet und ihn gleich-
zeitig mit der Aufgabe betraut, den: BunideApsräH-
deuten anläßlich der Ilebernahme.der diplomati-
schen nnd konsularischen Vertretung LiMensteins 
den Dank des Fürsten auAzusprechen n»d dem-
selben ein Handschreiben- des Landesherr» zu 
überreichen. Wir bringen nochstehend den Wort-
laut dieses Handschreibeirs': 

Zu meiner hohen Befriedigunĝ  h^t die cid-
genWsche Regierung dein Ersuchen meiner Re-
gierung, die Vertretung der Interessen des Fjür-
tenftumes Liechtenstein und seiner Staa.tslange-
Prigen dort jzn übernehmien, wo ich keine eige-
»en diplomatischen Vertretungen errichtet oder 
mich lj» errichten veranlag sehen werdtz, will-
fahrt. 

Ich fühle mich gedrängt, Ihnen, Herr Präsi-
dent, meinen aufrichtigen Damk für dieses liebenK-
würdige Entgegenkommen der eidgenössischen Ne-
gieruug auszusprechen, durch weMjes das An-
sehen, das die Schwei!# nM ihre diplomatische 
Vertretung 'allüberall in so hohem Maß̂e besitzt, 
aiH den Jnteresseir meines Landes! zu Gufö 
kommt. 

Ich beehre mich', dem Wunsche Ausdruck zu ge-
ben, daß die bestehenden herizlichen BGichû ngou-
zwischen der Schweis und dem! nachbarlichen ^ür -
stentunie sich hierdurch immer sreuubschfl-ftbicher 
gestalten und vertiefen. 

Genehmigen Sie, Herr Präsident, den Aus-
druck meiner aufrichtigen Hochachtung und Wört-
schäßnng. 

Johann, Fürst wn Liechtenstein imp." 
Bundespräsident Motda hat nunmehr durch de» 

Schweizer Gesandten in Wien» imserein Wiener 
Gesandten nachstehendes Handfchreiben «in Seine 
Durchlaucht den Fürsten übermitteln lassen: 

Bern, 24. Januar 1930. 
Durchlaucht! 

M i t  einem Handschreiben vom 6. Januar Hfc 

Verständnis zeigte für den befanden NeD und 
Zauber dieses schlichten Herrensitzes. Jeder Zwang 
und jedes Gefühl von Angst um Aeußerlichkeitgn 
hiZrte auf in seiner Gesellschaft. Frau von Flam-
berg und Kläre schen ein, daß sie sich Wch un-
nütz so große Sorgen um die Etikette gemacht 
hatten. Er unterhielt sich sogar lange und mit 
sichtlichem Vergnügen mit dem alten HaideklaW, 
und nichts entging ihm, auch nWt der Humor 
und das Gemütvolle, das in Jemelchetts Erschei­
nung und freundlich geduldeter UiMMrglichkeit 
lag. ! 

Die Umstände brachten es mit sich, daß Kläre 
viel an seiner Seite und auch allein! mit ihm war, 
da Frau von 'Flamberg ihren Riollistuiĥ  nicht 
lange verlassen konnte, und das Brautpaar seine 
Wege ging. So machte er auch mit Kläre einen 
Rundgang durch Heu Park u'nd sogar darüber, hin-
aus, ein Stückchen weiter, in das Feld. 

„Die Leitung eines solchen Wirtschaftslbetriebeis, 
der noch ein wenig im Patriarchalischen steckt, ist 
eine schöne Tätigkeit für eine Dame," Befmerftd 
er, als sie in die Laubengänge des! Gartows ein­
bogen, Nachdem Kläre ihn Wer den M f  ge-
führt, ihm auch in Begleitung Ha.ideAan>M die 
Stallungen gezeigt hatte und damit em S M  
ihres Arbeitsfeldes. ,,E£ ist jedoch auffallend, wie 
wenig Damen Begabung und Lust dtfzn haben. 
Sie? bilden eine Ausnah me, mein gnädig es! Frä!u--

'.ben Euer Durchlaucht die Ueberuahme der Ver-
tretung der Interessen des Fürstentums Liechten-
stein und seiner Staatsangehörigen durch die 
Schweiz in verbindlicher Weise verdankt. 

Ich beehre mich, Ener̂  Durchlaucht mitzutei­
len, >̂aß der Bundesrat in seiner Sitzung vom 
23. Januar gerne von dieser Verdatung Kennt-
nis genommen, hat. Er sieht in der Uebesrn.ayme 
der Wahrung der liechtensteinischen Interessen 
durch die eidgeulössischeu Vertreter in den meisten 
Staaten ein neues und willkoinmenes Mittel, uni 
die bestehenden freundnachbarlichen Beziehungen 
zwischen der Schweis und dem Fürstentum immer 
enger nnd herzlicher zu gestalten. 

Genehmigen Encr Durchlaucht den Ausdruck 
meiner ausgezeichnete» Hochachtung. 

Motta IN. p. 

Ein zeitgemäßes Kteichnis. 
I n  Zeiten der Unzufriedenheit brauchte einst ein 

alter Römer ungefähr folgendes Gleichnis, das wir 
mit viel größerem Rechte als jener Römer es da-
mals-tat, auf unsere Zeit anwenden können, und 
wir deqken, es schadet nichts, wenn es wieder ein-
'mal ins Gedächtnis zurückgerufen wird: 

„Die Glieder des Leibes wurden einmal über-
drüssig einander zu dienen und wollten es nicht 
wehr tun. Die Füße sagten: „Warum sollen wir 
allein euch alle tragen'und fortschleppen? Schafft 
euch selbst Füße, wenn ihr gehen wollt!" Die 
Hände sprachen: „Warum sollen wir^llein für euch 
alle arbeiten? Schafft euch selbst Hanoe, wenn ihr 
solche braucht!" Der Mund brummte: „Ich wäre 
wohl ein Narr, wenn ich immer für den Maaen 
einen Mund, wer einen nötig hat!" Die Augen 
fanden es gleichfalls sonderbar, daß sie allein für 
den ganzen Laib beständig Wache halten und sehen 
sollten. So sprachen auch alle übrigen Glieder, 
und eines kündigte dem andern den Dienst auf. 
Was geschah? Da die Füße nicht mehr gehen, die 
Hände nicht mehr arbeiten, der Mund nicht mehr 
kauen und die Augen nicht mehr sehen wollten, so 
fing der ganze Körper in allen seinen Teilen an zu 
welken und abzusterben. Da sahen sie ein, daß sie 
töricht gehandelt hatten. Sie wurden einig, daß es 
künftig nicht mehr geschehen sollte. Es diente wieder 
ein Glied dem andern, und alle wurden wieder ge-
sund und stark, wie sie vorher gewesen waren." 

Wer wollte leugnen, daß wir auf dem besten 
Wege sind, unfern Staatskörper zu Grunde zu richten, 
da jeder glaubt, er ziehe den kürzern und ihm ge­
schehe unrecht? So lange wir uns nicht wieder 
klar bewußt werden, daß ein Allweiser die Welt-
ordnung eingesetzt und daß sich jedes Glied dem 
Ganzen einzuordnen hat, und daß nur durch ziel-
bewußtes Zusammenarbeiten im Sinne des Ganzen 
das Heil zu finden ist, so lange wird auch unser 
Staatskörper nicht gesunden. 

Am Arage der Wheindammerhöhung. 
(Eingesandt.)! . 

I n  Nr. 11 des Liechtenst. Volksblattes" vom 7. 
Februar d. I .  finden sich die Verhältnisse am Rhein 
in einer Weise dargestellt, welche nicht ohne Erwi-
deruug hingenommen werden kann. Zunächst sei 

lein. Fast immer wird die Leitung nntergeochnetjen 
Personen ü̂berlassen, die «nicht izu befehlen versto-
hen, nicht die rechte Autorität und keine Jnitiaf-
tive haben. Es ist ein Problem, weshialtf die mo­
derne Frau sich ihrem eigentlichen Berussfeld, der 
häuslichen und wirtschaftlichen Arbeit, mit so aus!-
gesprochener Abneigung! entfremdet- Ich finde Mer 
einen Widerspruch bei Ihnen, der nckh frappiert. 
Sie gehören unverkennbar Zu den Pionieren aller 
Frauen-Vorwärtsbewegungen, Und in dieser Be-
giehnng sind Sie altmodisch." 

„Ich arbeite so gern in ftischer, gesunder Lust," 
antwortete Kläre lausweichend. „Und ich bin!zu-
frieden, wenn ich Arbeit habe, die meinen ganiz.chi 
Menschen erfordert." 

Er  sah sie lebhast interessiert an. 
„Ja, Arbeit ist die eichige Erlösung von allem 

Nebel .Aber das ist Alterstoeisheit!. ,Jn Me.n 
Jahren sucht man noch die blaue Blume in 
jedem Tal und hinter jedem goldenein Nebel der 
Ferne." 

„'Ich suche nicht mehr, ExizeHlechi." ' ! 
Sie sagte es' mit bttitertiefein Ernst und in 

einem wahrhaftigen Ton, der jede KjoketHerjie aM-
Woß. 

„Da? ist hart. D M  sind Sie M vollverech  ̂
tigt für alle süßten Torheiten und Musivnen, die 
!zNm goldenen Ueberfluß der ĴNgeich> g^hübe .̂" 1 

bemerkt, daß es „amtliche Aufzeichnungen, nach 
welchen der Rhein in den letzten 10 Jahren seine 
Sohle um ungefähr 10 Meter (im Volksblatt heißt 
es 2 Meter, die Schristl.), erhöht haben soll, über-
Haupt nicht gibt." Für die Beurteilung der Ver-
Hältnisse sind ferner nicht die Kiesbänke maßgebend, 
welche fortwährend ihre Höhe, Lage und Form ver-
ändern, sondern mehr der Winterniederwasserstand, das 
ist derjenige Wasserstand, welcher in den Monaten 
Dezember, Jänner und Februar eintritt und im 
letzten Monat gewöhnlich seinen tiefsten Stand er­
reicht. Dieser an den Rheinpegeln gemessene niederste 
Wasserstand hat sich in den letzten 13 Jahren nicht 
wesentlich verändert, so daß auf eine Sohlenerhöhung 
von 40 bis höchstens 60 Centim. geschlossen werden 
könnte. 

Die Kiesbänke können allerdings Höhen bis zu 
6 Meter erreichen, ohne indessen das Durchflußprofil 
wesentlich zu beeinflussen, weil den hohen Kiesbänken 
ans der einen Seite tiefe Kolkungen auf der andern 
Seite gegenüberstehen. Für die Beurteilung ist nur 
die mittlere, die ausgeglichene Sohle maßgebend, 
welche wir in der Nähe des niedersten Wasserstandes 
zu suchen haben. Gelegentlich des Hochwassers 1917 
wurden von den Wuhrkommissären die senkrechten 
Entfernungen des Hochwasserspiegels von der Damm-
kröne gemessen. Es ergab sich in der Gemeinde 
Balzers eine Entfernung von 3,00 Meter, in Triefen 
2,80 Meter, in Vaduz 1,80 Meter, Schaan 1,95 
Meter, Eschen 1,84 Meter, Gamprin 1,56 Meter, 
Ruggell 2,24 Meter. Als das größte bisher be-
obachtete Hochwasser, welches in geschlossenem Bette 
abgeflossen ist, wird dasjenige des Jahres 1890 an-
gesehen mit einem Pegelstand von 6,93 bei der 
Vaduzer Rheinbrückê  also um 0,43 Meter höher 
serve von 1,56—0,43 — oder 1,00 Meter über dem 
höchsten bisher bekannten Wasserstand. Hiebet ist 
nicht zu übersehen, daß die Fassungskraft des trapez-
förmigen Profiles mit flachen Böschungen mit der 
Höhe gewaltig zunimmt. 

Bereits vor drei Jahren wurde von hiesiger amt-
licher Seite aus, in Angelegenheit der Erhöhung 
der Rheindämme verhandelt. Das st. gallische Rhein-
baubüro, welches wohl ebenso viel Interesse an der 
Erhaltung der Rheindämme hat, wie wir, hat jedoch 
mit Rücksicht auf die zu erwartende Wirkung der 
beiden Rheindurchstiche'keine Veranlassung gefunden, 
auf diese Frage näher einzugehen. I m  Uebrigen 
sei auf den seinerzeitigen Rheinbericht in Nr. 19 
dieses Blattes vom 8. März 1919 verwiesen. 

Aas Aiasko des Aranenstimmrechts 
in der Schweiz. 

Das Frauenstintmrecht hat $m vorleben Sonn­
tag ein gründliches FiaÄo erlitten. Mi t  MW 
bedeutender Mehrheit hat der Basler Souverän 
und mit Vierfünstelmehrheit diejenige des Kan-
tons Zürich eine von sozialistischer Seilte aus­
gegangene Initiative aus Einführu»g > des! 
Frauenstimmrechtes, beziehungsweise . politisch ex 
Gleichstellung der beiden Geschlechter abgeWnft 
Schon vor einem >Jahre hatte ein Kanton Ge­
ldeinheit, Wer die Einführung des Frajuen-
stimmrechtes p entscheiden; es war der Kan-
ton Neuenburg. Der Entscheid fiel auch Mer 
negativ aus. Freilich, so niederschmetternd war er 

„Oh, ich begreife nicht, wie eine Frau Jllusio-
nen haben kann, lästiger alZ >—" i ! 

Sie stockte und biß sich auf die Lippen. ' I 
„Nun, länger als? Ich schenke Jhlnen den 

Nachsatz nicht. Sie VZnne>n izu einem alten Mann 
offen reden." 

„Nicht izu einem alten Manin, aber M einen̂ , 
der aus objektiver Whe urteilt", sagte sie mi,t 
einem seinen Lächeln und einein Vertrauend 
blick, der ihrem Gesicht einen lieben Ausdruck gab!« 
„Ich meinte, länger als .über die erste Enttäusche 
ung hincms." 

Er sah sie lange an, faß wie mjan! eifrt große? 
Kunstwerk bewundert. ! ! 

„Kind, ach, wenn Sie w!!lß>tkn! D!aZ ist alles gar 
nicht wahr! Jugend heilt alle Wunde,». Dia gibt eÄ 
keine Enttäuschung, keijn Unglück, das nicht den 
Boden bereitet izu einem besseren, HH>erjni Glück.! 
Kannte ich .Wnen doch meine Erfchirung gebe»! 
Unheilbar ist nur has' Alter u,nd b>er Tod. Alles 
andere trägt seine Regewera.tionAkraft in sich. 
Altwerden das ist die vnyntrjmnbare Tragi? 
alles LebenA" : ' < 

Er sagte die letzten Worte mit einem schwach! 
Seufzer, und sie verstand den glAihenden Schmech 
dieses Teuergeistes um entschwundene J.ugend> 

„Ich Gnnte mir die Ruhe des Alters, das auf 
ein erfolgreiches Leben vvll köstlicher Mühe 
Arbeit blickt, schön denken", bemerkte sie sinnend. 


